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J.F. Landau: Wir bauen den großen Kuzbass!

Die Stalinismusforschung hat schon seit geraumer
Zeit den âsozialistischen Aufbauâ der frÃ¼hen Sowjet-
union entzaubert. âWir bauen den groÃen Kuzbass!â
war eine derjenigen Parolen, mit denen die sowjeti-
sche Propaganda einen enthusiastischen Kraftakt der Be-
vÃ¶lkerung suggerierte, eine gemeinsame Anstrengung,
die das Land der angestrebten Verwirklichung der kom-
munistischen Utopie nÃ¤her bringen sollte. Julia Land-
au nimmt diese Parole zum Ausgangspunkt einer pro-
funden alltagsgeschichtlichen Analyse, die der propa-
gandistischen Suggestion die ernÃ¼chternde RealitÃ¤t
gegenÃ¼berstellt. Sie interessiert sich dafÃ¼r, auf wel-
che Schwierigkeiten und WiderstÃ¤nde die wirtschaft-
lichen Modernisierungsbestrebungen des Regimes auf
der lokalen Ebene stieÃen, unter welchen Bedingun-
gen die Menschen lebten, wie sie den gesellschaftlichen,
Ã¶konomischen und kulturellen Wandel der dreiÃiger
Jahre wahrnahmen, welche HandlungsmÃ¶glichkeiten
sie hatten, wie sich ihre Lebenswelt darstellte.

Die schon bestehende Forschung zu den Arbeitern
in der Sowjetunion der dreiÃiger Jahre ergÃ¤nzend, legt
sie erstens besonderes Augenmerk auf die lokale Per-

spektive eines Fallbeispiels weit abseits der Hauptstadt.
Zweitens mÃ¶chte sie das bislang vernachlÃ¤ssigte In-
einandergreifen von Terror und Arbeitsalltag untersu-
chen, nach der Spezifik der AusprÃ¤gung des Terrors in
der Untersuchungsregion fragen und drittens zwischen
mÃ¤nnlichen undweiblichen Lebenswelten stÃ¤rker dif-
ferenzieren. Die in Bochum als Dissertation angenom-
mene Arbeit beruht auf einer breiten Quellengrundlage.
Die Verfasserin hat nicht nur in den Moskauer Zentral-
archiven recherchiert, sondern in groÃem Umfang Mate-
rial aus den regionalen Archiven herangezogen und zu-
sÃ¤tzlich zahlreiche Interviews durchgefÃ¼hrt.

Das Kuzbass (Kuznecker Becken) in Westsibirien ist
das grÃ¶Ãte Kohlerevier Russlands und zugleich eines
der grÃ¶Ãten schwerindustriellen Zentren der Welt. Es
wurde in einer bis dahin nur dÃ¼nn besiedelten Gegend
in den dreiÃiger Jahren aus dem Boden gestampft, so wie
wÃ¤hrend der ersten FÃ¼nfjahresplÃ¤ne auch anderswo
in der Sowjetunionmit hoher PrioritÃ¤t und Ressourcen-
konzentration gigantische schwerindustrielle Komplexe
als Modernisierungsinseln geschaffen wurden.

Nach einem ersten Kapitel Ã¼ber die Entdeckung
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und anfÃ¤ngliche ErschlieÃung des Kuzbass beschreibt
die Verfasserin, wie das Unternehmen seit 1928 vorange-
trieben wurde. Sie nÃ¤hert sich dem Thema zunÃ¤chst
wirtschafts- und unternehmensgeschichtlich, um bald
zur Frage der ArbeitskrÃ¤fteÃ¼berzugehen. AmBeispiel
des Kuzbass erweist sich einmal mehr, dass unter den Be-
dingungen des ersten FÃ¼nfjahresplans und der Kollek-
tivierung der Landwirtschaft alle PlÃ¤ne einer âorgani-
sierten Anwerbungâ von ArbeitskrÃ¤ften der RealitÃ¤t
Hohn sprachen. Die Fluktuation war hoch, es mangelte
an FachkrÃ¤ften, denn die Arbeits-, Wohn- und Lebens-
bedingungen waren schlecht, so dass viele der Angewor-
benen nach kurzer Zeit wieder weggingen. Die Studie
zum Kuzbass bestÃ¤tigt hier das Bild, wie es von ande-
ren GroÃbaustellen schon lÃ¤nger bekannt war. Das gilt
auch fÃ¼r die mit der Arbeitsmigration in Verbindung
stehenden Flucht aus dem 1932/33 vom Hunger betrof-
fenen kollektivierten Dorf und den nur eingeschrÃ¤nkt
wirksamen Versuchen, die unkontrollierte massenhafte
Migration durch administrative MaÃnahmen (Inlands-
pass) zu steuern und die Fluktuation in den Griff zu be-
kommen.

Die Hierarchisierung und Kategorisierung der Ar-
beitskrÃ¤fte, der das dritte Kapitel gewidmet ist, fÃ¼gt
sich ebenfalls nahtlos in das Bild der stalinistischen Poli-
tik. An der Spitze der Hierarchie standen auslÃ¤ndische
Ingenieure und Arbeiter, die mit hoher PrioritÃ¤t an-
geworben wurden, um die importierten Maschinen zu
bedienen und den angestrebten Technologietransfer zu
beschleunigen. Diese Anwerbung, die Ã¼ber speziel-
le BÃ¼ros in Berlin und Wien erfolgte, wird instruk-
tiv beschrieben. Die AuslÃ¤nder, insbesondere die Inge-
nieure, erhielten hohe LÃ¶hne, die zum Teil in Devi-
sen ausbezahlt wurden. Die Anwerbung auslÃ¤ndischer
ArbeitskrÃ¤fte nahm Anfang der dreiÃiger Jahre ei-
nen betrÃ¤chtlichen Umfang an: Mindestens 1.500 aus-
lÃ¤ndische Arbeiter waren in der ersten HÃ¤lfte der
dreiÃiger Jahre in den Bergwerken des Kuzbass tÃ¤tig,
ihre Zahl verringerte sich in den Folgejahren aber stark,
weil viele ihre ArbeitsplÃ¤tze bald wieder verlieÃen.
Standen die AuslÃ¤nder an der Spitze der Hierarchie, so
galt fÃ¼r die unfreien Arbeiter das Gegenteil. Bei die-
sen handelte es sich vor allem um Opfer der âKulaken-
deportationenâ im Zuge der Kollektivierung der Land-
wirtschaft. Die Verfasserin schildert plastisch, wie die
Deportierten massenhaft zur Arbeit in den Bergwerken
zwangsverpflichtet wurden. Sie wurden in die Arbeits-
welt einbezogen, ohne an der sowjetischen Gesellschaft
gleichberechtigt teilhaben zu kÃ¶nnen. Etwa 60.000 De-
portierte (die nicht-arbeitenden Familienmitglieder mit-

gerechnet) waren Mitte der dreiÃiger Jahre dem Be-
trieb Kuzbassugolâ zugeteilt. Der ArbeitskrÃ¤ftemangel
fÃ¼hrte auch dazu, dass Frauen fÃ¼r den Bergbau re-
krutiert wurden. Die Verfasserin zeigt Ã¼berzeugend,
dass dabei die wirtschaftlich-utilitaristischen Motive
die Emanzipationspropaganda Ã¼berlagerten. Die meist
jungen und unausgebildeten, mehrheitlich nicht des Le-
sens und Schreibens kundigen Frauen wurden fÃ¼r un-
tergeordnete und schlecht bezahlte TÃ¤tigkeiten ver-
wendet und arbeiteten dennoch hÃ¤ufig unter gesund-
heitsschÃ¤dlichen Bedingungen.

Das vierte Kapitel verschiebt den Fokus von derOrga-
nisationsgeschichte, Arbeitspolitik und Statistik hin zur
Alltagsgeschichte. Es untersucht, wie die Arbeiter mit
den Gefahren unter Tage umgingen, wie sie sie wahr-
nahmen und mit welchen Strategien sie ihnen begegne-
ten. Methodisch orientiert sich die Darstellung hier an
den Forschungen zur Geschichte von Arbeitsplatz und
Arbeitstag im deutschen Bergbau. Sie thematisiert Ar-
beitsweg undArbeitszeit,Werkzeug undArbeitskleidung
sowie Arbeitsorganisation und Disziplinierung. Erfolg-
te der Kohleabbau bis 1935 Ã¼berwiegend von Hand
mit Sprengstoff und Abbauhammer, so wurde er bis
1937 fast vollstÃ¤ndig mechanisiert. Die Mechanisie-
rung verkÃ¶rperte den Fortschritt und wurde mit hoher
PrioritÃ¤t vorangetrieben, wenngleich der GroÃteil der
Bergbaumaschinen aus dem Ausland importiert werden
musste, weil die KapazitÃ¤ten der sowjetischen Maschi-
nenbauindustrie noch zu gering waren. Der hoheMecha-
nisierungsgrad im Jahre 1937 von angeblich 95,8 Prozent,
belegt mit einer ÃuÃerung des Volkskommissars fÃ¼r
Schwerindustrie, OrdÅ¾onikidze, und von der Verfasse-
rin nicht weiter hinterfragt, erstaunt angesichts der gra-
vierenden Probleme und Friktionen, die eindrÃ¼cklich
geschildert werden.

Im fÃ¼nften Kapitel setzt die Verfasserin den all-
tagsgeschichtlichen Zugriff fort und fokussiert auf
die Lebensbedingungen: Unterkunft und Wohnen,
ErnÃ¤hrung und Versorgung. Dabei erweist sich die Un-
terbringung der Arbeiter im Kuzbass als ein weiteres
Beispiel fÃ¼r die Diskrepanz zwischen hochtrabenden
Planungen in- und auslÃ¤ndischer Architekten fÃ¼r
die âsozialistische Stadtâ und der von NotdÃ¼rftigkeit,
MÃ¤ngeln und eiliger Improvisation gekennzeichneten
RealitÃ¤t. Auch im Kuzbass war eine Architektenbriga-
de unter der Leitung des in die Sowjetunion emigrier-
ten Frankfurter Stadtbaurates Ernst May zugange, um
âKommunehÃ¤userâ und einen âGeneralplanâ fÃ¼r die
Bebauung zu entwerfen. Ãhnlich wie in Magnitogorsk
blieb aber die âsozialistische Stadtâ eine Utopie. Stattdes-
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sen entstanden notdÃ¼rftige Barackensiedlungen mit
rudimentÃ¤rer Infrastruktur. Immerhin gelang es 1935,
eine Wasserleitung fertigzustellen, die aus 37 Kilometern
Entfernung sauberes Trinkwasser in die Bergarbeiter-
siedlung fÃ¼hrte. Obwohl es Mitte der dreiÃiger Jah-
re gelang, die WohnverhÃ¤ltnisse zu verbessern, blieb
die Fluktuation der Arbeiter extrem hoch. Statistisch
gesehen, erneuerte sich noch 1936 binnen eines Jahres
die Belegschaft der Bergwerke komplett. Weil der Be-
trieb mit der Errichtung einer ausreichenden Zahl von
UnterkÃ¼nften Ã¼berfordert war, gingen die Verant-
wortlichen schlieÃlich dazu Ã¼ber, den Arbeitern die
Errichtung von HÃ¼tten und HÃ¤usern in traditioneller
Bauweise zuzugestehen. An die Stelle des ursprÃ¼nglich
geplanten âsozialistischenâ Wohnungsbaus trat die in-
dividuelle LehmhÃ¼tte. Den âSondersiedlernâ (depor-
tierten âKulakenâ) hatte man schon bei ihrer Ankunft
die Errichtung von âindividuellem Wohnraumâ aufge-
tragen, um die Ã¶ffentliche Hand nicht mit Wohnbau
belasten zu mÃ¼ssen. Indem man ihnen zubilligte, eine
Hofwirtschaft zu betreiben und Tiere zu halten, entband
man sich auch der Verantwortung fÃ¼r ihre Versorgung
mit Lebensmitteln.

Was der Leser Ã¼ber den Arbeitsalltag und die
Arbeitsbedingungen erfÃ¤hrt, ist schlÃ¼ssig und ein-
prÃ¤gsam und bestÃ¤tigt imWesentlichen den Eindruck
aus anderen Fallstudien. FÃ¼r den sowjetischen Bergbau
war das allerdings bislang noch nie so systematisch und
differenziert nach Geschlechtern und der stalinistischen
Hierarchie â von Ingenieuren und prÃ¤miierten Stach-
anovisten bis zu deportierten âKulakenâ â gezeigt wor-
den. Insbesondere die hierarchisch-abgestufte Behand-
lung der Menschen nach ihremWert fÃ¼r die Volkswirt-
schaft und fÃ¼r die sozialistische Gesellschaft wird fÃ¼r
die relevanten Bereiche plastisch herausgearbeitet. Den-
noch vermisst man an manchen Stellen, etwa bei den Le-
bensbedingungen oder bei den Planungen fÃ¼r die âso-
zialistische Stadtâ, eine stÃ¤rkere Auseinandersetzung
mit der vorhandenen Literatur. Der offensivere Bezug zu

anderen Fallbeispielen hÃ¤tte die Chance geboten, die
Gemeinsamkeiten wie die Spezifik des Kuzbass deutli-
cher herauszuarbeiten. In einigen Punkten ist das durch-
aus gelungen, zum Beispiel hinsichtlich der Auswirkun-
gen der Hungersnot von 1932/33 â mit dem bemerkens-
werten Ergebnis, dass die Sterberate in der vermeint-
lich privilegierten Bergbauregion deutlich Ã¼ber dem
russischen Durchschnitt und etwa auf derselben HÃ¶he
wie diejenige der ukrainischen StÃ¤dte lag. Die Verfas-
serin erklÃ¤rt dieses auf den ersten Blick erstaunliche
PhÃ¤nomen mit dem Umstand, dass die BevÃ¶lkerung
der schnell wachsenden StÃ¤dte im Schnitt jÃ¼nger
war als anderswo und es deshalb einen hÃ¶heren An-
teil an Kleinkindern gab, bei denen sich der Hunger am
schlimmsten auswirkte.

Das letzte Kapitel behandelt die Gefahren des All-
tags (UnfÃ¤lle) und die Auswirkungen des stalinistischen
Massenterrors. Hier erfÃ¤hrt der Leser viel Aufschluss-
reiches, vom Hungersterben der deportierten âKulakenâ
Ã¼ber die alltÃ¤gliche Erfahrung der Bedrohung durch
GrubenunglÃ¼cke und UnfÃ¤lle bis zum Funktionieren
des Terrors im lokalen Bereich, wobei UnfÃ¤lle und Ter-
ror in einer Kausalbeziehung zueinander standen: Die
BehÃ¶rden erklÃ¤rten UnfÃ¤lle mit der TÃ¤tigkeit von
âSchÃ¤dlingenâ und âSaboteurenâ und reagierten folge-
richtig mit Verhaftungen und Schauprozessen. Die Ar-
beiter leisteten dem Vorschub, indem sie ihrerseits die
Schuld fÃ¼r UnfÃ¤lle konkreten Vorgesetzten zuwiesen.

Auch wenn vieles nicht Ã¼berrascht, so ist die Lek-
tÃ¼re des Buches dennoch anregend, denn die Verfasse-
rin versteht es, die Analyse immer wieder mit gut aus-
gewÃ¤hlten Zitaten aufzulockern, in denen sich die Per-
spektive der Betroffenen spiegelt. Auf diese Weise ent-
steht ein Gesamtbild, in dem sich die Makro- und die
Mikroebene ergÃ¤nzen, und das uns wieder ein StÃ¼ck
weiter bringt beim VerstÃ¤ndnis dessen, wie die Men-
schen in der Sowjetunion der Vorkriegszeit lebten und
wie sie diese Epoche erlebten. Auch stilistisch ist der Text
eine erfreuliche LektÃ¼re.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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